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liche nach der Einsegnung den Segen Gottes auf sie herabgefleht hatte,
trat auch ihr Vater, der Herzog Friedrich Christian, hinzu, legte auf das
Haupt beider Kiuder die Hände und segnete sie. Darauf sprach der Geist¬
liche das schöne Wort: „Des Vaters Segen bauet den Kindern Häuser." —
Stets war die Prinzessin Auguste Viktoria bestrebt, den Armen und
Elenden zu helfen, soweit sie es mit ihren Ersparnissen vermochte. Kranke
und Leidende suchte sie in den Hütten auf, um ihre Not zu lindern.

Ihre Vermählung. Prinz Wilhelm, unser jetziger Kaiser, erkor
später dieses fromme Fürftenkind zu feiner Gemahlin. Die Hochzeit des
hohen Paares fand zu Berliu statt. Als am Tage vorher die Prinzessin
ihren Einzug in die Residenz hielt, zeigte sich die Hauptstadt in einem
ungewöhnlichen Glanze. Studenten, Beamte, Gewerke und Vereine ent¬
falteten eine große Pracht. Besondere Aufmerksamkeit erregte die lieb¬
liche Braut, welche in ihrem herrlichen Wagen die Huldigungen entgegen¬
nahm. Am Abend wurde die Stadt aufs glänzendste erleuchtet, und die
Berliner waren in der freudigsten Stimmung. Im Schlofft fand die
Trauung statt, bei welcher der Geistliche seiner Rede die Worte zu Gruude
legte: „Nun aber bleiben: Glauben, Hoffnung, Liebe, diese drei, aber die
Liebe ist die größeste unter ihnen." — Die fürstliche Braut hatte den Wunsch
geäußert, daß bei der Trauung das Lied gesungen würde: „Jesu, geh'
voran auf der Lebensbahn." Als man sie um die Genehmigung ersuchte,
den zweiten Vers („Soll's uns hart ergeh'n, laß uns feste steh'n!") aus¬
laden zu dürfen, weil er zu sehr an das Leid der Menschen erinnere, ant¬
wortete die Prinzessin: „Dieser Vers soll erst recht gesungen werden; denn
ich glaube durchaus nicht, daß ich in meinem neuen Stande immer auf
Rosen wandeln werde. Doch habe ich den Trost, Prinz Wilhelm denkt
wie ich und ich wie er. Wir haben uns vorgenommen, alles gemeinschaft¬
lich zu tragen, damit uns auch das Schwere leichter werde." — Welch eine
Frömmigkeit und Demut klingt aus diesen Worten!

Im Hause. Der Erziehung ihrer Kinder widmete sich die Prinzessin
Wilhelm vou jeher mit sehr großer Sorgfalt. Doch gedachte sie auch gern
in ihrem neuen Stande der Notleidenden. Kam das Weihnachtsfest heran,
so lud sie mit ihrem Gemahl eine größere Anzahl armer Kinder in ihr
Haus und führte dieselben in den Saal, wo ein großer Tannenbaum im
hellsten Lichterglanze prangte. Daraus wurde eine kleine Feier veranstaltet,
bei welcher die Kinder fangen und auch Sprüche und einzelne Liederverse
hersagten. Alsdann „teilte die Prinzessin eigenhändig die Geschenke ans,
welche in Kleibern, Äpfeln, Nüssen, Pfefferkuchen, Büchern rc. bestanden.
Alle Eingeladenen erhielten so reichliche Gaben, daß sie davon auch noch
unter die Geschwister zu Hause verteilen konnten.

Als Trösterin. Von schwerem Leid wurde die Prinzessin betroffen,
als der Kronprinz Friedrich Wilhelm, ihr Schwiegervater, an einem un¬
heilbaren Halsübel erkrankte. In jener Zeit war Kaiser Wilhelm I. um
seinen Sohn tiefbetrübt, und schwerer Kummer erfüllte sein Herz. Da
begab sich die Prinzessin fast täglich mit ihren Kindern zu dem alten
Kaiser, um ihn zu trösten und auszurichten, lind in Gegenwart dieser
frommen Frau und der Urenkel sind dem gebeugten, hochbetagten Greise
die trüben Gedanken oft geschwunden. Als aber Kaiser Wilhelm I. aus
diesem Leben schied, und nach schwerem Leiden auch Kaiser Friedrich seine
Augen schloß, da war es allein das Gottvertrauen, welches die Prinzessin
aufrecht erhielt.


